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Janine Niggemeier ist nicht nur leidenschaftliche Autorin, sondern auch begeisterte Leserin von Liebesromanen. Sie hat sich selbst das Ziel gesetzt, mit Happy End-Garantie zu schreiben und liebt es, in ihre Geschichten abzutauchen und ihrer wahren Leidenschaft, dem Schreiben, nachzugehen. Mit »Because you change my life« legt die Autorin, die mit ihrer Familie und drei Stubentigern in einer Kleinstadt in Rheinland-Pfalz lebt, bereits ihren vierten Liebesroman vor. Da sie ständig neue Buchideen hat, wird es in nächster Zeit bestimmt nicht langweilig …




Es sind meist die unerwarteten Veränderungen,


die unsere Sicht auf das Leben und unsere Prioritäten


in ganz neue Richtungen verschieben.





Prolog


Logan


Sie hatten sich nahegestanden, waren eine Einheit gewesen. Doch jetzt war alles aus, einfach Ende und vorbei! Ein Entschluss, der ohne mich getroffen wurde und so felsenfest stand, dass es keine Hoffnung mehr gab.


Einsamkeit! Ein einfaches Wort und doch bekam es eine Bedeutung in meinem Leben, denn meine heile Welt begann zu bröckeln, als würde man in einen trockenen Keks beißen und viele kleine Krümel hinterlassen. Dabei wollte ich keine Krümel. Ich wollte das komplette Ganze. War das so schwer zu verstehen?


Stück für Stück fiel meine Welt auseinander und ließ mich zurück. Allein mit einem gebrochenen Herzen. Meine Fantasie hatte sich mein erstes gebrochenes Herz immer in Verbindung mit einem Mädchen ausgemalt und so traf es mich umso härter, dass die Menschen, die mein Ein und Alles waren, es in tausend Stücke zerrissen.


»Hey Kumpel, ist der Wohnwagen nicht der Hammer? Ich habe mich nicht lumpen lassen und extra die Luxusvariante gemietet.«


Die Sonne hatte sich langsam von ihrem Höhepunkt nach unten in Richtung See geschoben. Als bräuchte sie nach diesem heißen Tag selbst eine Abkühlung, nur dass ihr Farbenspiel ein kleines Highlight an sich war. Sie spiegelte sich in den seichten Wellen und für den Moment war ich mir sicher, noch nie etwas ähnlich Schönes gesehen zu haben.


Mein Vater hatte mich zu diesem Trip unter Männern überredet. Normalerweise war Camping nicht mein Ding, aber von Stunde zu Stunde, die ich länger an diesem Ort verbrachte, gefiel es mir besser. Er hatte gesagt, dass ich mit meinen dreizehn Jahren alt genug wäre, auch mal etwas ohne Mum zu unternehmen und auch, wenn ich widerwillig zugestimmt hatte, war es tatsächlich Freiheit pur. Mein Herz fühlte sich so leicht, dass ich mir sicher war, es würde in meinem Inneren schweben. Einfach so, ohne festen Halt. Es war unmöglich, das Gefühl in Worte zu fassen, und doch war es da und erfüllte mich.


Klare Luft, umgeben von atemberaubender Natur und dann noch als Selbstversorger am See zu grillen, hatte schnell eine neue Sichtweise hervorgerufen und Glückseligkeit ausgelöst.


Mein Dad stocherte in regelmäßigen Abständen in der Holzkohle und die vielen kleinen Funken, die dabei lustig durch die Luft tanzten, waren ein schöner Anblick und hielten mich kurz gefangen.


Sein besorgter Blick traf mich unvorbereitet, wie ein Blitz an einem wolkenfreien Sonnentag. Nur kurz und für mich gänzlich unerklärlich. Dann senkte er den Kopf, als bräuchte die Glut all seine Aufmerksamkeit.


War ich zu tief in meine Gedanken versunken?


Hatte er immer noch Zweifel, es könne mir nicht gefallen?


Das wollte ich auf keinen Fall. Ich kickte einen letzten Stein so fest ich konnte ins Wasser, betrachtete die kreisrunden Wellen, die er hinterließ, und ging zur Feuerstelle.


»Hey Dad, brauchst du Hilfe?«


Als wäre er tief in seine Gedanken abgetaucht, hob er langsam den Kopf, konnte mich aber mit seinem halbherzigen Lächeln nicht überzeugen. Seine Gesichtszüge wirkten starr und diese kleine Bewegung seiner Mundwinkel schien ihn unsagbar viel Kraft zu kosten.


Das war eigenartig! Selbst für ihn.


Ich war es gewohnt, dass er viel arbeitete, aber zu Hause war er wie ausgewechselt und sein Lachen, sein ehrliches Lächeln, gehörten ausschließlich Mum und mir.


»Ich glaube, wir können gleich zuschlagen!« Triumphierend hob er ein Hotdog-Würstchen in die Höhe und brachte mich unweigerlich zum Grinsen.


»Ich hole die Brötchen.« Ohne seine Antwort abzuwarten, lief ich los, um alles Nötige aus unserem Wohnwagen zu organisieren und schnellstmöglich zurückzulaufen.


Auch wenn ich mir einbildete, dass unser Essen hier besser schmeckte als im heimischen Garten, war mir mein Dad weiterhin ein Rätsel. Fast wirkte er melancholisch und schwelgte in Erinnerungen an seine eigene Kindheit. Doch irgendwann schwieg er. Sein Fuß wippte nervös, in regelmäßigen Abständen fuhr er sich mit der Hand durch die Haare und starrte mich mit einer Intensität an wie nie zuvor. Unbehaglich wäre noch milde ausgedrückt, denn unter seinem Blick fühlte ich mich so unwohl wie noch nie.


»Du bist dreizehn Jahre und alt genug, auch den Ernst des Lebens zu meistern«, fing er zögerlich an. Mein Herz schlug so fest gegen meinen Brustkorb, dass es mir fast den Atem nahm. Ich nickte geistesabwesend, nur um die überflüssige Feststellung meines Alters zu bestätigen. Wohin sollte das hier führen? Da war doch etwas, was ihm auf der Seele brannte und jetzt, an diesem wunderschönen Ort, an diesem ersten Männerabend, wollte er ernsthaft etwas Wichtiges mit mir bereden. Hoffentlich ging es nicht um Mädchen. Bitte nicht dieses eine Thema! Das konnte er mir nicht antun. Hatte er das hier alles geplant, um mit mir darüber zu reden? Ich hatte ihm keinen Anlass gegeben und ehrlich gesagt steckte ich mitten in der Alle-Mädchen-sind-doof-Phase und von mir aus sollte das noch ewig so bleiben.


In der Schule hatte ich zu oft mitbekommen, wie diese Art von ernsten Gesprächen ablief, und grob zusammengefasst gab es nur ein Wort, um es zu beschreiben: Peinlich!


»Dad, bitte nicht!« Ich legte alles daran, dieses Gespräch zu vermeiden. Mein Hundeblick, der eigentlich immer funktionierte, meine flehende Stimme und ein Lächeln, na ja, vielleicht hätte ich es für eine solche Situation ein wenig trainieren müssen, denn auch meine Mundwinkel waren wie eingefroren und folgten nicht meinen Wünschen.


Hoffentlich reicht es aus! Bitte lass uns das Thema wechseln.


Ich war ein guter Junge! Mein Freundeskreis überschaubar, aber dafür hatte ich mir die Besten ausgesucht. Sie waren loyal und das war mir wichtiger als oberflächliche Beliebtheit. Meine Noten waren ganz passabel und ich liebte meine Familie über alles. Also gab es keinen Grund, mit mir über Dinge zu sprechen, die noch lange nicht aktuell waren.


»Logan?« Er machte eine kurze Pause, um sich meiner Aufmerksamkeit gewiss zu sein, aber auch für sich zum Durchatmen. Es war nicht zu übersehen, wie sein Brustkorb sich schneller hob als normal. Sein Blick bohrte sich in meinen, dass es fast schon nicht mehr auszuhalten war. Warum tat er das? Es war gruselig und …


»Mum und ich … also … wir lassen uns scheiden!« Er hatte es ausgespuckt, als würde er sagen: Also morgen soll es wahrscheinlich regnen. Trocken, ganz ohne Gefühl. Aber hier ging es nicht um eine Lappalie, es ging um einfach alles.


Er redete weiter, aber mein Kopf hatte die Error-Taste für Notfälle gedrückt. Es drang nichts mehr zu mir durch und mein Körper schien lediglich die lebensnotwendigen Funktionen weiter am Laufen zu halten.


Scheidung! Wie ein Dauerecho hämmerte das kleine Wörtchen in meinem Kopf. Sollte es sich um einen Scherz handeln, fand ich ihn beim besten Willen nicht lustig.


Lag es daran, dass Dad in letzter Zeit mehr arbeiten war? Das konnte man doch bestimmt wieder ändern…


Schon als er sagte »Wir müssen reden«, war mir eigentlich klar, dass es nicht nur um alltägliche Dinge gehen würde, aber mit dieser Neuigkeit hatte ich nicht gerechnet und zum ersten Mal in meinem Leben zersprang mein Herz und es schmerzte so unbeschreiblich stark, dass mir kotzübel wurde.


Dumpfe Worte hallten zu mir, doch erst, als er seinen Arm um meine Schulter legte und mich zu sich zog, erwachte ich aus meiner Starre.


»Logan. Es wird bestimmt nicht einfach, aber wir bekommen das hin. Ganz sicher! So einen Ausflug wie diesen hier machen wir jetzt jedes Jahr. Du weißt, auch wenn wir nicht mehr zusammenwohnen werden, sind wir ein Team und nichts wird dies je ändern können!«


»Ein Team?«, hallte es immer wieder in meinem Kopf.


»Muss es wirklich gleich eine Scheidung sein? Du liebst Mum doch und sie dich und …«, wimmerte ich vor mich hin, bevor ich abbrach.


Konnten meine Gehirnzellen nicht schnell die passenden Worte herausspucken, um alles sofort wieder in eine richtige Richtung zu schieben? Nur ein klarer Satz, der alles wieder ins Lot bringen würde. Mein ganzer Körper schmerzte. Mein Herz, ich war mir sicher, würde gleich gänzlich auseinanderfallen oder sogar für immer aufhören zu schlagen.


Dieser unaussprechliche Schmerz war nicht zu ertragen. Diese Nähe nicht auszuhalten! Ich stieß meinen Dad mit beiden Händen von mir, sprang auf und rannte, als wäre jemand hinter mir her. Meine Füße stolperten über jede Erhebung und doch konnte ich das Gleichgewicht halten. Tränen verschleierten meine Sicht, aber für den Moment konnte mich nichts aufhalten. Getrieben von Enttäuschung und diesem zerreißenden Gefühl, mein Herz würde die Situation nicht überleben, rannte ich wie nie zuvor.


Am Campingwagen rieb ich mit dem Ärmel über meine Wangen. Etwas in mir wollte einen Blick zurück riskieren, aber mein Stolz verbot es mir. Ich stieß die Tür auf, stieg beide Stufen gleichzeitig nehmend empor und ließ mich auf mein Bett fallen. Mit festem Griff umklammerte ich das Kissen, als wäre es mein Rettungsanker auf hoher See und schluchzte vor mich hin.


Das konnte alles nur ein Missverständnis sein! Vielleicht eine Ehekrise und sobald meine Eltern miteinander reden würden, fänden sie eine Lösung für das, was auch immer der Grund war. Hauptsache, wir wären für immer eine Familie!
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Die Realität holte mich ein. Wie oft ich auch versuchte, alles zu verdrängen, es gelang mir nicht. Es war alles zu präsent und mein Leben änderte sich schlagartig. Ich war gebrochen, meine Mum war gebrochen und auch nach längerer Zeit konnte mein Gehirn all dies nicht verarbeiten. Wie auch? Ich verstand es einfach nicht, ich wollte es nicht verstehen. Es gab nur eins, was ich sofort realisierte. Ich würde stark sein! Für meine Mum und mich.


Ich hatte einen Dad, ich hatte eine Mum und doch ergaben sie einzeln nicht mal ansatzweise eine Familie. Doch zum Glück war da Taylor. Mein bester Freund! Mein Herz verbot mir, mit ihm zu reden, denn was sollte ich auch sagen? Aber wie es bei einem besten Freund sein sollte, verstand er auch ohne Worte und war für mich da. An jedem verdammten Tag und das allein zählte.


Er war mein Familienersatz und bei seinen Eltern war ich immer willkommen. Ob es ein Anflug von Mitleid war? Wer weiß und eigentlich spielte es auch keine Rolle, denn ich nahm jeden kleinen Strohhalm, den ich zu packen bekam. Ich brauchte Halt, egal in welcher Form, denn sonst würde mich mein Selbstmitleid mit sich in die Tiefe ziehen.
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Eins


Logan


Was war das für ein fürchterlicher Lärm? Konnte man nicht mal in seinen eigenen vier Wänden ausschlafen? Meine Hände wanderten selbstständig zu meinen Schläfen, begannen mit leichtem Druck und in kreisenden Bewegungen den Schmerz dahinter zu lindern. Doch leider ohne Erfolg.


Ich öffnete die Augen und erkannte gleich, dass ich überhaupt nicht in meiner eigenen Wohnung war. Die Einrichtung war kühl in Grau und Weißtönen gehalten und es war penibel ordentlich. Langsam kamen auch die Erinnerungen an den gestrigen Abend zurück. Ich hatte im Haus meiner Eltern eine Party für meinen Kumpel Taylor geschmissen – eine Scheidungsparty. Man musste nur kreativ genug sein und jedem Anlass dieses kleine Wörtchen Party anfügen, ein paar Nachrichten schreiben und die Meute von lebenslustigen und trinkfreudigen Bekannten stürmte umgehend das Haus. Doch mein Plan war nicht ganz aufgegangen, denn Taylor hatte nicht vorgehabt, die Sau rauszulassen, auch wenn er nach der vollbrachten Unterschrift einen wirklichen Grund gehabt hätte. Nein, er lief lieber seinem Urlaubsflirt Madison hinterher. Seine Freiheit war zum Greifen nah und doch hatte er sich wieder im nächsten Liebesnetz verfangen.


Das würde mir in diesem Leben nicht passieren!


Also würde ich mal wieder meine ganz eigenen Pläne verfolgen und darin war ich unbeschreiblich gut. Frauen aufreißen und abschleppen. Am liebsten, wenn sie leicht angeschwipst und unglaublich schnell zu beeindrucken waren. Diesen Vorteil nutzte ich immer schamlos aus. Bloß keine Verpflichtungen eingehen. Aber wie sollte ich auch anders werden als meine Eltern, die mir nach ihrer Trennung genau dies vorgelebt hatten. Ja, mein Vater hatte einmal eine Affäre, die auf den ersten Blick ein wenig mehr zu sein schien. Aber wie gesagt, es war nur sowas wie der erste Eindruck und nach diesem kurzen Ausbruch in ein beziehungsähnliches Irgendwas hatte er endgültig genug von all dem. Lange, sehr lange, hatte ich überhaupt niemanden mehr an seiner Seite gesehen. Vielleicht hielt er es vor mir geheim oder aber, und diese Vorstellung hatte mir als Kind besonders gut gefallen, vermisste er meine Mutter und wartete nur auf die richtige Chance auf ein Comeback.


Traurig, wie sehr ich damals an der Beziehung meiner Eltern hing. Doch heute wusste ich es besser. Ihre Ehe hatte mir die richtige Richtung gewiesen und mir gezeigt, dass es die unendliche Liebe nicht gab.


Liebe! Mit diesem Wort verband ich lediglich Schmerz. Denn wer liebt, kann verletzt werden und ein gebrochenes Herz braucht ewig, um wenigstens so zu verheilen, damit es schmerzfrei funktionieren konnte.


Das wollte ich auf gar keinen Fall nochmal in meinem Leben. Also hatte ich es so gestaltet, dass mich niemand verletzen würde und mich auf den Spaß fokussiert. Und wenn ich mir jetzt eine Rückblende erlaubte, war es kein schlechtes Leben, welches ich hier führte.


Es klopfte vorsichtig an der Tür, als ich gerade meine Augen wieder geschlossen hatte und versuchte, die Geräuschkulisse im Hintergrund auszublenden. Wer um Himmels willen staubsaugte morgens um diese höllisch frühe Uhrzeit und schaffte es gleichzeitig, einen Lärm zu veranstalten, als würde das gesamte Haus abgerissen?


Es klopfte erneut, nur diesmal mit mehr Nachdruck. Wenn ich meiner Mutter berichten würde, dass das neue Putzpersonal dermaßen unprofessionell arbeitete, wäre das Ende vorhersehbar.


»Ich bin ja schon unterwegs«, rief ich der geschlossenen Tür entgegen und bemerkte, dass sich im gleichen Moment jemand neben mir räkelte. Ups, mir war jegliche Erinnerung an die junge Frau entfallen. Ich ließ meinen Blick über ihre Konturen gleiten, die von der dünnen Decke perfekt in Szene gesetzt wurden. Ihre Haare waren so sehr durcheinandergebracht, als hätte ein Vogel versucht, sein Nest daraus zu gestalten.


Ich schob ein paar Haarsträhnen beiseite, um ihr Gesicht besser sehen zu können. Sie war hübsch. Wenigsten schien mein Frauengeschmack nicht unter meinem Alkoholkonsum am gestrigen Abend gelitten zu haben. Langsam hob ich die Decke leicht an und atmete erleichtert auf. Sie war komplett bekleidet, also hatten wir nicht …


Die Tür schob sich ein Stück auf und Sarahs Todesblick bohrte sich in meinen. »Kannst du bitte endlich einmal aufstehen? Wir hatten doch gestern besprochen, dass wir dir heute beim Aufräumen helfen. Taylor hat uns bereits Kaffee gekocht und wartet unten. Außerdem reinigen zwei Putzfrauen fluchend die untere Etage. Na ja, egal. Jetzt komm endlich!« Sie trat ein paar Schritte auf mich zu und verharrte in ihrer Bewegung, als sich die Decke neben mir bewegte. Ich kämmte meine Haare nach hinten und sprang mit mehr Elan, als es meinem Kopf guttat, aus dem Bett. Wie ich feststellen musste, starrte sie immer noch auf die Decke und schüttelte den Kopf.


»Du könntest deine Abneigung ein wenig geschickter verstecken.« Meine Worte hörten sich rau, zu schroff und unterkühlt an. Selbst für meine Art. Nicht, dass ich es so wollte, aber mein Schädel brummte unaufhörlich und ich hatte kein Interesse an einer Diskussion.


»Oh, das verstehst du völlig falsch. Es ist eher Unverständnis, dass du tatsächlich Frauen abschleppst. Mein Gehirn schafft es einfach nicht, solche Informationen zu verarbeiten.« Sie zuckte noch kurz mit den Schultern, schüttelte erneut ihren Kopf, sodass ihre blonden Haare über ihre Schulter rutschten, und wandte mir den Rücken zu. »Und bitte, zieh dir ein Shirt über. Den Anblick kann ich nicht den ganzen Morgen ertragen!«


Ich musste lächeln. Jetzt waren wir an dem Punkt angekommen, der mir in unserem Urlaub schon unglaublich viel Freude bereitet hatte. »Du meinst wohl, du kannst meinem Körper nicht dauerhaft widerstehen, wenn du meine Muskeln arbeiten siehst.«


Sie wandte ihren Blick in meine Richtung, stemmte die Hände in die Hüften und ihre vor Zorn funkelnden Augen scannten tatsächlich noch einmal meinen Oberkörper. Ich musste einfach grinsen, was sie nur noch wütender zu machen schien.


Aber das kleine Engelchen in meinem Kopf meinte wohl, dass ich nett zu ihr sein sollte. Immerhin hatten wir die letzten Tage in unserer Blockhütte tatsächlich sowas wie einen Waffenstillstand – Schrägstrich Anfang einer Freundschaft – schließen können und dies wollte ich nicht so leichtsinnig über Bord werfen. Auch wenn es so schrecklich einfach war, sie zu provozieren und das kleine Teufelchen diese Spielchen liebte.


Taylor war schon immer mein Freund gewesen. Ich konnte mich noch nicht einmal an die Zeit ohne ihn erinnern. Aber Sarah war noch ganz neu in meinem Leben. Ich hatte erst in unserem gemeinsamen Urlaub vor einigen Wochen, den wir als Clique am Lake Huron verbracht hatten, Gelegenheit gehabt, sie näher kennenzulernen. Ja, sie hatte eine genauso große Klappe wie ich, war dominant und lebenslustig – aber irgendwie doch genau das Gegenteil von mir. Sie hatte ihr Herz am rechten Fleck, glaubte an Prinzipien, die wahre Liebe und das Gute im Menschen.


Ich schloss mit wenigen Schritten zu ihr auf und noch bevor sie reagieren konnte, schob ich sie in den Flur und schloss sachte die Tür hinter mir.


Das Staubsaugergeräusch drang jetzt viel lauter zu mir herüber und mein Kopf quittierte diesen Lärm mit starken Schmerzen. Mit leichtem Druck massierte ich meine Schläfen. Ein leichter Boxschlag gegen meine Schultern ließ meine Aufmerksamkeit erneut zu Sarah schwenken.


»Du trinkst zu viel. Ich dachte, jemand der so sportlich ist, würde ein wenig mehr auf seinen Körper achten.«


»Gibs doch einfach zu, du kannst meinen Körper nicht aus deinen Gedanken verbannen!«


Diesmal schlug sie nicht so zaghaft zu wie zuvor. Ich musste mich zusammenreißen, nicht erneut mit meinen Provokationen zu übertreiben. Mit absoluter Sicherheit war das zwischen uns zu einer Art Hass-Freundschaft geworden und unser gemeinsamer Trip mit Taylor zur Blockhütte hatte ein noch zartes Band der Annäherung zwischen uns gewoben.


Davor war es pure Abneigung, die wir ungefiltert zeigten. Doch nachdem Tay vorzeitig abgereist war und wir unsere restliche Zeit mit Madison, die von allen nur Maddy genannt wurde, und Robin verbracht hatten – den beiden Mädels, die wir am Lake Huron kennengelernt hatten -, war sie nicht mehr ganz so abweisend gewesen.


Maddy hatte mir leidgetan, auch wenn ich ihre naive Einstellung der Liebe gegenüber nicht nachvollziehen konnte. Die Schuld lag hier ganz klar bei meinem besten Freund, der sich einfach aus dem Staub gemacht hatte, ohne mit Maddy über seine Probleme oder Gründe mit ihr zu sprechen. Sie hatte sich ihm geöffnet und die beiden gaben ein so süßes Paar ab, dass es mir in der Seele wehtat, den Liebeskummer mitansehen zu müssen. Ich wollte, warum auch immer, dass sie sich einen schönen Resturlaub machte.


Zurückhaltung war angesagt. Weniger Sprüche, mehr der Logan, der auch mal zuhören konnte. Entgegen meinen Erwartungen kam der Softie sogar ganz gut an. Ich gehörte dazu. Ein voll integriertes Mitglied unserer kleinen Gruppe.


Und ich selbst wollte die Zeit dort genauso genießen. Fernab meines Lebens als einsamer Wolf. Auch wenn mich meine Vergangenheit in meinen Gedanken immer wieder einzuholen versuchte. Wie ein Fluch, der dort am See auf mich gewartet hatte, um mir in kurzer Zeit erneut zu zeigen, wie gebrochen mein Herz auch nach Jahren noch war.


Damals hatte alles angefangen.


Der erste Riss durch den Verrat meines Vaters, den ich nicht wahrhaben wollte. Weitere folgten und wurden von Woche zu Woche immer tiefer, um dann später in einem Scherbenhaufen zu enden.


Fast hätte ich mich Tay gegenüber geöffnet.


Ein kurzer Moment, bis mir klar wurde, dass es unnötig war zu reden. Es würde mich nicht weiterbringen, mein Inneres preiszugeben.


Ich wollte das Bild aufrechterhalten, das alle von mir hatten. Cool, stark, der Aufreißer …


So sahen sie mich, und so wollte ich gesehen werden. Um nichts in der Welt wollte ich so werden wie mein Vater. Ehemann und liebender Vater. Dass ich nicht lache, er wollte lediglich seine Freiheit und so schnell es ging weg von uns. Weg von mir.


Ich rieb mir meinen Oberarm und blickte in Sarahs funkelnde Augen. Sie war so zart, so mädchenhaft mit ihren langen blonden Haaren, ihrem zierlichen Körper und doch strotzte sie nur so vor Energie und Angriffslust. Irgendwie passte es nicht so recht zueinander. Ob sie mich provozieren wollte? Was musste wohl in ihr vorgehen, dass sie so auf Abwehr ging?


Ich schüttelte kurz den Kopf. Es war sowas von egal. »Süße, wenn du das nochmal machst, werde ich echt wütend!«


»Könntest du bitte aufhören, mich Süße zu nennen? Das ist abwertend! Sei lieber froh, dass wir hier sind. Alles klebt und ist wirklich widerlich.« Angewidert verzog sie ihr Gesicht und ich konnte ihr nichts weiter entgegenbringen. Stumm ließ ich ihr den Vortritt.


Hatte sie gerade ein kleines Gewinnerlächeln aufgesetzt? Sie schaffte es wirklich, mich mit den kleinsten Gesten auf hundertachtzig zu bringen.


Auf meine verdrehte Art gefiel es mir. Auch wenn ich die Erkenntnis lieber mit in mein Grab nehmen würde, als sie in ihrem Beisein auszusprechen.


Ich folgte ihr stumm die Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Wow, meine Helfer waren alle fleißig bei der Arbeit und beseitigten die Spuren der letzten Nacht. Ohne ein Guten Morgen überholte ich Sarah und bog seitlich in die Küche ab, wo ich auch schon auf Taylor traf. Mit einem frechen Grinsen scannte er mich ab und reichte mir eine der beiden Tassen, die er in der Hand hielt. »Ich glaube, den brauchst du dringender als ich.«


Mit einem »Danke«, das mehr gemurmelt war, nahm ich die Tasse entgegen und suchte in der Schublade neben dem Kühlschrank nach Kopfschmerztabletten. Zum Glück war meine Mum ein Ordnungsfreak und ich wurde schnell fündig, würgte zwei davon runter und kippte schnell einen großen Schluck Kaffee hinterher.


»Wir wollten Sarah aufhalten, aber du kennst sie ja. Sie ist immer ein wenig impulsiv und war fest der Meinung, wenn wir aufräumen, musst du als Verantwortlicher mithelfen.«


Ich nickte kurz, denn ohne eine vollständige Tasse Koffein war ich nun mal zu nichts zu gebrauchen. Doch Taylor schien nicht nur optisch fitter zu wirken, nein er war auch schon hellwach und fröhlich. Für meinen Geschmack ein wenig zu fröhlich.


»Dann gib mir am besten ein Update, denn ich habe einen Filmriss und wusste nicht mal, dass ihr alle helfen wolltet.« Ich legte eine kurze Pause ein, bevor ich das Wichtigste von allem ansprach. »Erzähl, wie war dein gestriger Abend? Was ist mit der lieben Maddy? Gab es ein Happy End für euch beide und seid ihr heimlich in einem der Gästezimmer verschwunden?« Ich wackelte abwechselnd mit den Augenbrauen und wurde sogleich mit einem stechenden Schmerz bestraft.


Noch bevor ich meine Antwort bekam, stieß Robin zu uns. Zu meinem Bedauern sah auch sie aus, als hätte sie nie gefeiert. Ihr langes glänzendes Haar waren zu einem strengen Pferdeschwanz zurückgebunden und sie trug zu meiner Überraschung ein einfaches schwarzes T-Shirt, enge Jeans, aber ihre gewohnten High Heels. Zumindest blieb sie ihrem Style in dieser Hinsicht treu.


»Genug geplaudert! Wenn ihr nicht gleich mit anpackt, wird Sarah euch eigenhändig erwürgen. Also kommt endlich!«


Taylor folgte der Aufforderung umgehend und als ich ein wenig zurückblieb, packte sie nach meiner freien Hand und zog mich mit sich. »Du siehst echt scheiße aus!«, kommentierte sie noch schnell, bevor sie mich im Wohnbereich stehen ließ.


Sarah teilte uns jeweils ein paar Aufgaben zu und während wir diesen still nachgingen, konnte ich ihren Kontrollblick mehrfach auf mir spüren. Wie schnell sich doch alles änderte. Waren wir gegen Ende unseres Urlaubs doch wie eine kleine Clique zusammengewachsen, schienen jetzt alle Vorurteile, die sie anfangs gegen mich hatte, erneut aufzuflackern.


Wir erledigten unsere Aufgaben und gegen Mittag verließen uns die Putzkräfte und wenig später auch meine Freunde.
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Zwei


Sarah


Ein ganz normaler Vormittag. Aufstehen, duschen und in meine Arbeitskleidung schlüpfen, die meiner selbst wenig entsprach. Täglich aufs Neue, immer der gleiche Ablauf. Als das Reisebüro, in dem ich hoffte, meinen Träumen von Ferne, Freiheit und Abenteuer am nächsten zu sein, nicht mehr so stark besucht wurde wie ein paar Stunden zuvor, zog sich der Tag unendlich in die Länge. Dabei war es gerade einmal kurz vor Mittag.


Dies war nicht immer so gewesen. Vor ein paar Monaten war ich durchgehend in Kundengesprächen, nutzte die Zeit dazwischen, um ein wenig in Reiseprospekten zu stöbern und mich mit neuem Futter für meine Sehnsüchte zu versorgen. Doch dann kam der Tag, an dem auf der Straße weiter unten ein großes Reisebüro eröffnete. Damit änderte sich alles schlagartig.


Mehr Quadratmeter, hochmodern eingerichtet und überzogen-freundliches Personal zogen die Leute an wie ein Magnet auf Turbo eingestellt. Ich hatte Robin erst vor wenigen Tagen darum gebeten, ein wenig zu spionieren. Das Ergebnis war deprimierend und erschlagend gleichermaßen. Sie kam mit edlen Tüten voller Prospekte, vielen kleinen Werbeartikeln als Extra-Bonus, die sie dort erhalten hatte, zurück. Auch wenn meine neue Freundin zu hundert Prozent auf meiner Seite stand, lächelte und schwärmte sie ein wenig mehr als notwendig und das ärgerte mich. Wir boten individuell zugeschnittene Urlaubsangebote, legten uns richtig ins Zeug, aber das war wohl nicht der Wunsch der großen, breiten Masse.


»Sarah?« Mein Chef kam aus dem Büro in den Beratungsbereich, wo ich mal wieder ins Nichts starrte und meinen Gedanken hinterherhing.


»Oh, entschuldigen Sie. Ich bin ein wenig abgeschweift. Es ist nur so, wenn ich die ganzen Passanten mit ihren schicken Tüten von der Konkurrenz sehe, wird mir ganz schlecht.«


Er strich sich mit dem Zeigefinger über seinen Bartschatten und starrte aus dem Fenster. »Ich verstehe, was Sie meinen, meine Liebe.« Sein Blick war ernst und seine Stirn in Falten gelegt. Sein Lebenswerk und seine Leidenschaft steckten in diesem kleinen urigen Laden. Dieser Beruf war mehr als nur ein Job, zumindest war er das für uns beide. Es war Begeisterung, die wir auf jeden einzelnen Kunden übertragen wollten. Das Gefühl, sich im Urlaub kleine und große Träume erfüllen zu können. Ich konnte es jedes Mal fühlen, wenn ich aus Überzeugung eine Beratung führte. Doch die Kunden wollten lieber in stylischen Ledersesseln sitzen, an einem Espresso nippen und sich von den provisionsverwöhnten Mitarbeitern etwas aufschwatzen lassen.


Mr. Stuart räusperte sich und sah mich etwas verlegen an. »Ich habe jetzt wirklich lange über unsere Lage nachgedacht und wie es aussieht, schreit der Moment nach Veränderungen.«


Diese Worte ließen mich in meiner Bewegung erstarren.


Veränderung! Das war doch nicht sein Ernst.


Ich, das Paradebeispiel für ein Gewohnheitstier, wollte keine Veränderung.


Nicht jetzt, nicht später und eigentlich überhaupt nie!


Mein Herzschlag hatte sich gleich um ein paar Takte erhöht und meine Blicke durchbohrten ihn in der Hoffnung, eine Antwort auf diese überraschende Erkenntnis zu finden. Aber außer Unsicherheit sah ich rein gar nichts.


Er schob ein paar Dinge auf meinem Schreibtisch hin und her und schien einen Augenblick zu benötigen, um sein Gespräch weiterführen zu können.


Ich betrachtete die unsinnige Tätigkeit, bis er endlich von seinem Tun abließ, seinen Blick erneut hob und mir fest in die Augen sah. »Bitte schauen Sie mich nicht so an. Wenn ich alles so belasse, wie es ist, müssen wir spätestens in einem dreiviertel Jahr schließen. Das wollen Sie doch bestimmt nicht. Oder?«


Er wirkte schuldbewusst und erst jetzt fiel es mir auf. Diese Sache mit der Veränderung nagte auch an ihm. Die dunklen Augenringe, die vorher nie da waren. Seine Haare, die wild abstanden, da er sich bestimmt schon unzählige Male hindurch gefahren war. Und das Schlimmste, was alles andere im Hintergrund verblassen ließ – es wirkte, als hätte er bereits aufgegeben. Einfach resigniert und die bittere Wahrheit oder das, was er für die Wahrheit hielt, hingenommen und seine Konsequenzen daraus gezogen.


Zögerlich schloss ich zu ihm auf. Er war es, der mir als Träumerin einen Job gegeben hatte. Ohne Fragen, ohne Vorkenntnisse. Ihm hatte meine Leidenschaft zum Reisen ausgereicht. Das arme kleine Mädchen, welches von ihren Eltern nie wahrgenommen wurde. Nur die Zweitgeborene, ohne Ziele, ohne Ehemann, ohne vorzeigbare Enkelkinder. Ich besaß noch nicht einmal ein Häuschen am Stadtrand, worauf ich meine Zukunft aufbauen konnte. Also kurz und knapp – das schwarze Schaf der Familie hatte hier einen Rückzugsort gefunden.


Er hatte von Anfang an mehr in mir gesehen. Das Leuchten in meinen Augen. Die Begeisterung, wenn ich Kunden von fernen Ländern erzählte. Alles nur angelesen, aber da brannte ein Feuer in mir, welches mich in die weite Welt hinaustragen wollte. Nur reichte mein Gehalt nicht für große Sprünge. Mein Trip an den Lake Huron vor ein paar Wochen war da schon ein herausragendes Abenteuer in meinem festgefahrenen Leben gewesen.


Er sah mich an. Nicht, wie ich es gewohnt war. Es war ein Blick voller Schuldgefühl. »Mein Sohn Ethan wird morgen zu einer kurzen Krisensitzung zu uns in den Laden kommen und dann müssen wir beraten, wie es weitergehen soll.«


Ich verzog, ohne es gewollt zu haben, mein Gesicht. Ethan, dieser Möchtegern sollte hier ein Mitspracherecht haben? Na prima, das konnte ja nur in einer Vollkatastrophe enden. Bisher war er immer nur hektisch an mir vorbeigerannt, hatte mich kaum beachtet und sich für jemand Besseren gehalten. Und jetzt sollte er bei einem solch wichtigen Gespräch dabei sein?


»Geben Sie ihm eine Chance. Ich musste die Zukunft meines Ladens mit meiner Familie besprechen und auch, wenn er ursprünglich nie in meine Fußstapfen treten wollte, scheint er im Moment von der Idee sehr angetan zu sein.«


Eine kurze unangenehme Pause entstand.


Mir fehlten die Worte. Wie konnte so ein Nichtsnutz Einfluss auf mein Leben haben?


Alles in mir schien laut zu schreien. Ein Ruf des Entsetzens, ein Hilferuf oder was auch immer. Es riss mir förmlich den Boden unter den Füßen weg. Ich würde kämpfen, denn wenn es jemand verdiente, dann auf jeden Fall der einzige Mensch, der sich je für mich interessiert hatte.


Zumindest das stand fest.


Felsenfest!


»Das war so natürlich nicht geplant. Immerhin war mein Traum von diesem Laden nicht mit einem jähen Ende geträumt«, versuchte er sich zu rechtfertigen.


Die Glocke an der Tür beendete unser Gespräch und zu meiner Überraschung traten Taylor und Logan ein. Ich wusste nicht, ob ich mich freuen oder ärgern sollte. Fragen brannten in meinem Kopf, die ich am liebsten sofort beantwortet haben wollte.


Ich stemmte die Hände in meine Hüften und sah die beiden leicht zornig an. Das Timing war mehr als ungünstig, aber mein Chef schien erleichtert darüber, eine kurze Pause zu erhalten.


Tay setzte ein strahlendes Lächeln auf. »Überraschung! Wir entführen dich in deiner Mittagspause zum Essen.«


Ich brauchte einen kurzen Moment, um meine Gedanken zu sortieren, aber Tay war noch nicht fertig. »Ich hatte doch versprochen, mich wieder mehr um unsere Freundschaft zu kümmern.«


Er schien bester Laune, was mich normalerweise auch freute. Ich blendete die Tatsache aus, dass er sich ganze sechs Wochen nach der Scheidungsparty kaum gemeldet hatte. Wie sich gezeigt hatte, brauchte er genau die Zeit, um seine Maddy für sich zu gewinnen, und sie schien ihm, jetzt wo sie ein festes Paar waren, wieder mehr Lebensfreude einzuhauchen. Wie sollte ich ihm da böse sein? Ich freute mich für die beiden und gönnte ihnen ihr Glück.


Er war mein bester Freund und das schon seit so vielen Jahren. Wie hätte ich also auch anders denken können?


Logan hingegen hatte sich gegen ein Regal gelehnt, die Arme vor seiner Brust verschränkt und wirkte gelangweilt. Seine Augen schweiften durch das kleine Büro und wenn ich mich nicht irrte, lag etwas Abwertendes in seinem Blick. Augenblicklich erwachte der Zorn in mir. Es war noch nicht mal seine Schuld, denn der Verlauf des Vormittags war so gar nicht wie sonst gewesen und ich hasste es einfach.


»Oh, jetzt wo Ihre Freunde hier sind, habe ich eine prächtige Idee«, begann mein Boss mit nichtgeahntem schauspielerischem Talent.


Bitte nicht noch mehr Ideen! Bitte nicht!


»Sie nehmen sich heute frei und morgen, wenn Sie eine Nacht über alles geschlafen haben, reden wir in Ruhe.« Er schob mich auf eine freundschaftliche Art in Richtung Ausgang, bevor ich in irgendeiner Weise darauf reagieren konnte. »So Jungs, dann macht euch einen schönen Nachmittag.« Er hielt uns die Tür auf und somit war dies ein sehr geschickter Rausschmiss. Ich konnte erkennen, dass er erleichtert ausatmete. Ein kurzes Nicken meinerseits und für heute war erst einmal alles geklärt. Ich würde eine Lösung finden. Kreativität, damit konnte ich punkten. Eine Nachtschicht, viel Kaffee und mein Laptop und morgen hätte ich einen Masterplan zur Hand. Jetzt musste ich lediglich die Jungs loswerden.
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Drei


Logan


Als Tay mich gefragt hatte, ob wir die Mittagspause gemeinsam verbringen wollen, war meine Antwort ein klares Ja gewesen.


Seit der Scheidungsparty hatte ich nur sporadisch mit im geschrieben und hätte ehrlich gesagt fast jedes Mal kotzen können, wenn er mir von seinem und Madisons Liebesglück berichtete. Wie konnte er sich als gebranntes Kind erneut todesmutig in die vermeintlich nächste Lovestory stürzen? Hatte er noch nie etwas von Selbstschutz gehört? Am liebsten hätte ich ihm alles wieder und wieder vor Augen gehalten. Andererseits schien Maddy voll in Ordnung zu sein. Das konnte ich nicht abstreiten und vielleicht, also wirklich ganz vielleicht, würde mein Freund glücklich werden. Ich schüttelte mich innerlich.


Was um Himmels willen war nur mit mir los? Wenn ich weiter so denken würde, wäre der nächste Schritt bestimmt, dass ich ebenfalls zum Softie mutieren würde.


Das durfte auf keinen Fall passieren!


Sarah stand ganz nah bei Taylor und ließ ihren Kopf gegen seine Schulter sinken. Sie wirkte geschafft. Der gutgelaunte Flummi, der sie immer war, ließ die Schultern hängen und atmete hörbar aus. Ich musste ein paar Passanten ausweichen und schloss ein Stück zu den beiden auf. »Alles ok?«


Sie blickte mit ihren grünen Augen zu mir auf. Unschuldig und ohne Hintergedanken, aber dennoch funkelte etwas in ihnen, was ich so nicht kannte. Ja, sie war nicht auf den Mund gefallen. Das war sie noch nie.


»Als ob dich das wirklich interessieren würde.« Sie klang aufgebracht, aber das leichte Vibrieren in ihrer Stimme verriet sie.


»Entweder du antwortest auf meine Frage oder du lässt es einfach. Mir doch egal!« Ich konnte nicht anders. Diese Frau schaffte es einfach, mich innerhalb weniger Minuten zu provozieren.


»Nicht schon wieder!« Taylor schaltete sich jetzt auch in unser Gespräch. »Lasst es doch einfach mal gut sein. Ihr zwei Streithähne seid echt anstrengend.« Sein Blick wechselte zwischen uns und Sarah schob sich ein Stück zurück und straffte ihre Schultern.


»Wo wollen wir denn essen gehen? Meine Mittagspause ist nicht unbegrenzt«, versuchte ich das Gespräch so neutral wie möglich in eine neue Richtung zu lenken.


»Dein Ernst? Olivers Pub natürlich. Maddy muss heute arbeiten und ich habe ihr versprochen, dass wir vorbeikommen.« Er ging ein paar wenige Schritte voran und wartete, bis wir ihm folgten.


Sarah wirkte heute verloren wie nie. Sie war so zierlich, dass mein Beschützerinstinkt geweckt wurde. Auch wenn sie die Schultern durchdrückte, um Stärke zu symbolisieren, wirkte es nicht überzeugend.


Ich konnte nicht anders und fragte sie erneut, nur diesmal vorsichtiger und deutlich leiser. »Alles okay?« Ich stupste sie vorsichtig gegen die Schulter. Nicht provozierend wie sonst, sondern freundschaftlich.


Augenblicklich erlosch das Funkeln in ihren Augen, sie blieb stehen und betrachtete mich mit Skepsis. Sekunden verstrichen, in denen sie nur starrte, wenn es nicht sogar Minuten waren. Doch dann entschloss sie sich, mir doch einen Einblick in ihre Welt zu gestatten.


»Es war ein blöder Tag. Der Laden läuft nicht sonderlich gut und wenn nicht ein Wunder passiert, sieht die Zukunft nicht gerade rosig aus.«


Sie war traurig! Keine erstaunliche Erkenntnis für jemanden, der seinen Job mochte. Es war nur ungewohnt, da wir nie über Privates geredet hatten. Familie, Job … all das hatte bisher nie zu unseren Gesprächen gehört – was mir eigentlich ganz recht war. Denn wenn ich diese Themen mied, konnte man mich dazu nicht ausquetschen.


»So schlimm?«


Sie knuffte mich zurück. »Das wird schon. Ich brauche nur ein bisschen Ruhe zum Nachdenken und dann wird sie mir kommen. Die Idee, wie der Laden wieder attraktiver wird.«


Ich nickte stumm. Noch nie hatte sie mit so wenig Überzeugung von etwas gesprochen und ich war wohl kaum der passende Ansprechpartner. Zumindest fühlte ich mich fehl am Platz und überfordert von der Wichtigkeit ihrer Probleme.


»Kommt ihr?« Taylor war wieder ein paar Schritte auf uns zugekommen. Er nahm Sarahs Handgelenk und zog sie mit sich. »Ihr könnt gerne im Pub weiterdiskutieren, aber jetzt will ich, dass wir uns beeilen.«


Wieso dachte jeder, ich würde immer nur Stress anfangen? Ohne weitere Worte schlurfte ich den beiden hinterher und meine Gedanken hingen an dem kleinen Reisebüro. Marketing, das war meine Welt. Vielleicht …


Also ganz vielleicht …


Ich verwarf den Gedankenansatz und das Gefühl, Sarah helfen zu wollen. Doch das Kribbeln in meinem Bauch blieb hartnäckig, als wolle es mich vom Gegenteil überzeugen. Nervig, ungewohnt und überflüssig! Oder vielleicht war ich auch nur total hungrig. Das musste es sein!


Thema erledigt.
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Vier


Sarah


Eigentlich hätte ich es mir denken können. Von wegen, wir verbringen die Pause gemütlich zusammen.


Tay zog es zu seiner Maddy wie die Motte zum Licht. Es war wie ein kleiner Stich in mein Herz. So klein und unbedeutend, dass es sich kaum lohnte, es zu erwähnen. Aber er war da, der Wunsch, Tay nach dieser Nachricht, meine berufliche Zukunft könnte aus ihren gewohnten Fugen geraten, ein wenig für mich alleine zu haben. Mit meinem besten Freund nach einer Lösung suchen und mich vielleicht auch das ein oder andere Mal in die Arme nehmen zu lassen, um das Gefühl heraufzubeschwören, ich stünde nicht allein da. Ich gönnte ihm sein Glück, das stand außer Frage. Falls Maddy das für meinen besten Freund sein würde, wäre sie der Jackpot und den hatte er verdient. Ich schämte mich für meinen egoistischen Wunsch, aber er gab so dermaßen Vollgas, dass ich ein wenig Angst hatte, er könne sich erneut verrennen. Ich konnte es nicht abstellen, dieses Gefühl. Aber heute waren meine Gefühle ohnehin nicht mehr zurechnungsfähig. Und das alles nur wegen eines kurzen Gesprächs.


Geräuschvoll ließ ich die Luft aus meinen Lungen entweichen und erntete gleich Logans Seitenblick.


»Alles okay?« In einem ungewohnt freundlichen Ton tastete er sich erneut voran. Ein kurzer Blick in seine braunen Augen, die mich ehrlich ansahen und auf meine Antwort warteten. Ich konnte nicht erklären, was mich an diesem Mann am meisten störte. Er sah nicht gerade schlecht aus. Groß, breite Schultern, seine Haare waren etwas länger und er strich sie gekonnt bei jeder kleinsten Gelegenheit zurück. Natürlich standen sie dann nicht in alle Himmelsrichtungen ab, wie sie es bei jedem anderen getan hätten. Nein, nicht bei Logan. Sie fügten sich zu den anderen, als wären sie ohne ihre Einheit nicht komplett und schimmerten in der Sonne um die Wette.


Unfair! Bei keinem anderen störte mich die scheinbar perfekte Optik so sehr wie bei ihm. Es war eigentlich egal, was Logan tat, in einer unbeschreiblichen Weise störte es mich, selbst wenn da überhaupt kein Grund bestand.


Nur heute hatte ich keinen Kopf dafür. Ich wollte nicht streiten. Mich nicht provozieren lassen und meine Gedanken davon treiben lassen. Es gab Dinge zu bedenken, die absolute Priorität hatten, also war jegliche Ablenkung unerwünscht. »Yep, alles gut.«


»Ohne dir zu nahetreten zu wollen, du bist nicht unbedingt die geborene Schauspielerin.« Er stupste mich gegen die Schulter, als wären wir Freunde oder etwas Ähnliches, aber das waren wir nicht!


Taylor musterte uns leicht skeptisch und öffnete die Tür zu dem von außen eher schäbig wirkenden Pub und ließ uns den Vortritt. Ich schob mich als Erste an ihm vorbei und war froh, dem Gespräch entfliehen zu können.
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